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   1. Terranus
 Dajana schritt langsam den schmalen Weg hinunter auf die Gruppe der Terraner zu. Sie wusste, dass Marius ihr folgte, denn sie hörte seine Schritte und fühlte sich beschützt.
 Wahrscheinlich hat er ganz instinktiv seinen Schutz etwas verstärkt, weil er das erste Mal auf Terranus ist. Es muss für ihn alles so ungewohnt und neu sein. Ich muss ihn unbedingt darauf hinweisen, dass er es nicht übertreiben darf. Dajana lächelte und wusste, dass er sich daran gewöhnen würde.
 „Dajana! Marius! Wie schön, dass ihr eure Reise hier bei uns auf Terranus beginnen wollt. Im Namen unserer kleinen Gruppe heiße ich euch herzlich willkommen.“
 Achim befand sich ein paar Schritte vor der Gruppe und Dajana ergriff seine Hand.
 „Hallo, Achim! Schön, dass ihr uns Terranus zeigen wollt!“
 Sie trat einen Schritt zur Seite, um Marius Platz zu machen, und beobachtete, wie er Achims Hand schüttelte. Dann zuckte sie innerlich zusammen, denn sie bemerkte, dass sein schützender Schild schwächer wurde. Ihr Herzschlag erhöhte sich augenblicklich. Jetzt wusste sie, warum sie auf Terranus starteten, aber sie hatten nichts zu befürchten, denn hier hatten sie schon Freunde gefunden. So hatte Marius die Möglichkeit, sich an seine neuen Fähigkeiten zu gewöhnen, ohne dass es für ihn peinlich wurde.
 „Was hast du?“
 Marius’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Achim hatte sich bereits wieder seiner Gruppe zugewandt und sie waren kurz davor loszugehen. Dajana schüttelte den Kopf: „Ach, nichts Wichtiges. Nur so ein Gedanke.“
 Sie schaute Marius in die Augen und sah, dass er ihr glaubte. Sein Schutzschild war wieder so stark wie vorher, doch sie wusste, dass sie genau solche Momente mit ihm trainieren musste. Marius drückte ihre Hand.
 Kurze Zeit später gingen sie nebeneinander einen sichtlich ausgetretenen Weg hinab. Sie folgten Achim und seinen Freunden bis zu deren Fahrzeug.
 Dajana sah zu Marius und bemerkte seinen skeptischen Blick. Sie lächelte: „Sie fahren ähnliche Autos wie wir, jedenfalls hat Achim mir das so erklärt. Die Motoren sollen allerdings effizienter und leiser sein als unsere.“
 „Lass’ mich raten ... Elektromotoren?“
 „Nein, es sind schon noch Verbrennungsmotoren. Die Terraner sind mit der Batterietechnik noch nicht so weit wie wir, dafür haben sie ihren Verbrennungsmotor fast perfektioniert.“
 „Bei euch gibt es schon Autos, die mit Batterie fahren? Wie habt ihr das gelöst? Wie lange könnt ihr damit fahren und wie lange dauert es, bis sie wieder aufgeladen sind?“, hörte Dajana Michaels Stimme und sie zuckte unweigerlich zusammen. Michaels Stimme war sehr hart und laut. Achim hatte ihr bei einem der Besuche erzählt, dass Michael eine kleine Einheit von Soldaten kommandierte, von daher hatte sein Tonfall wohl etwas mit seinem Beruf zu tun. Dennoch zuckte sie so zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt.
 „Richtig! Bei uns gibt es seit gut drei Jahren Elektroautos mit einer halbwegs vernünftigen Reichweite. Natürlich gibt es auch viele Mischformen, aber die reinen Elektroautos werden immer beliebter. Die meisten sind hauptsächlich für kürzere Strecken geeignet, da sie nur eine Reichweite von fünfzig bis hundert Kilometern haben. Einen Herstellergibt es allerdings, dessen Autos schon eine Reichweite von knapp über fünfhundert Kilometern schaffen.“
 „Fünfhundert Kilometer? Das klingt weit. Warte mal ... ein Kilometer entspricht bei uns eins Komma fünf sechs Rand, richtig?“
 Dajana nickte und lächelte, als sie sah, wie Michael die Werte in ein kleines Gerät eingab.
 „Siebenhundertachtzig Rand! Das entspricht einer Strecke von hier bis zur Küste ... und zurück. Wow! Unsere elektrisch betriebenen Fahrzeuge schaffen gerade mal fünfzig Rand, was dann ungefähr zweiundreißig Kilometern entspräche. Allerdings forscht unsere Industrie auch noch nicht so lange und die Terraner selber stehen den elektrisch betriebenen Fahrzeugen eher skeptisch gegenüber. Bislang werden sie hauptsächlich für kleinere Transporte genutzt.“
 Dajana schmunzelte. „Das kennen wir gut. Bei uns hat sich die Technik in den letzten Jahren sehr stark entwickelt und es wäre technisch auch möglich, dass wir mehr Elektroautos bauen, die eine höhere Reichweite haben, aber die Nachfrage ist einfach noch zu gering. Aber ich denke, dass sich das in den nächsten Jahrzehnten ändern wird. Wie habt ihr das mit der Umweltverschmutzung gelöst?“
 „Das fragst du am besten Annette oder Stefan.“
 „Stefan ist der Freund, dem die Firma gehört, die eure Ideen und Erfindungen mitfinanziert, oder?“
 „Ja, wir werden gleich auf ihn treffen! In seiner Firma haben wir auch ein paar Räumlichkeiten für eure Übernachtung hergerichtet.“
 Dajana nickte ihm dankend zu und schaute dann ironisch zu Marius. „Sag’ mal wollen wir denn jetzt gehen oder möchtest du dir die Pflanzen doch noch etwas genauer anschauen?“
 Überrascht sah er bei ihren Worten auf, wandte sich wieder dem begrünten Randstreifen zu und lächelte sie an. „Nein! Die Pflanzen laufen mir wohl nicht weg ... hier sieht alles so anders aus!“
 Sie stiegen alle gemeinsam in das Fahrzeug und Dajana war überrascht, wie ähnlich es einem kleineren Bus war. Es gab einen abgetrennten Bereich für Fahrer und Beifahrer und dahinter drei Sitzreihen, auf denen sie alle locker Platz fanden. Die Sitze waren gemütlich. Sie konnte sich gut vorstellen, damit eine längere Fahrt zu machen, denn sie entdeckte natürlich sofort, dass man diese Sitze auch zu Liegen umklappen konnte.
 Wenig später starteteAchim den Motor und sie war erstaunt, wie leise er doch war. Sie spürte ein leichtes Vibrieren unter ihrem Sitz und schloss daraus, dass sich der Motor entweder direkt hinter ihr oder sonst unter ihr befinden musste. Als sie nach draußen sah, entdeckte sie keinerlei Abgase oder Ähnliches.
 „Wie habt ihr denn das mit den Abgasen gelöst? Es ist doch ein Verbrennungsmotor, oder?“
 Annette lächelte sie an. „Das kann ich dir gerne bis ins kleinste Detail erklären. Das hier ist noch ein Prototyp, aber schon bald werden mehrere Autos herumfahren, die unsere Umwelt nicht mehr belasten. Einfach gesagt haben wir eine Kombination aus mehreren Partikelfiltern im Einsatz, die leider einmal im Jahr getauscht werden müssen. Darüber hinaus ist unser Brennstoff schon von Anfang an sehr frei von gefährlichen Stoffen.“
 Marius fragte genauer nach. „Woher bekommt ihr euren Brennstoff und was ist es genau?“
 Dajana lächelte in sich hinein, auf diese Frage hatte sie schon eine Antwort, denn sie kannte den Planeten und wusste, welche Rohstoffe vorhanden waren. Marius hatte diese Informationen nicht und deshalb war es auch gut, dass er sie auf ihrer Reise begleitete. Er erinnerte sie daran, dass es nicht selbstverständig war, gleich zu Beginn schon alles über einen neuen Planeten zu wissen.
 „Es handelt sich um eine brennbare Flüssigkeit, die wir aus dem Erdreich gewinnen. Unter unserer Erdoberfläche befinden sich riesige Vorkommen davon und so brauchen wir uns um den Verbrauch keinerlei Sorgen zu machen. Da es auf jedem Kontinent in ungefähr gleicher Menge vorkommt, gibt es darum auch keine Reibereien. Du siehst, es ist für uns gar nicht notwendig, nach einem alternativen Antrieb zu suchen. Alles wird ausschließlich mit diesem Rohstoff betrieben.“
 „Oha, dann müsst ihr wirklich große Vorkommen davon haben. Ich denke mal, es ist ähnlich wie unser Benzin oder Diesel, was wir aus Rohöl gewinnen. Allerdings gehen unsere Vorkommen langsam zur Neige und deshalb sind die Preise in den letzten Jahren explodiert.“
 „Du meinst, ihr werdet bald keinen Treibstoff mehr für eure Verbrennungsmotoren haben? Das klingt heftig, ich kann mir das fast gar nicht vorstellen.“
 „Das ist leider richtig, deshalb ist unsere Forschung in Bezug auf alternative Treibstoffe auch schon etwas weiter als bei euch. Irgendwann wird der Rohstoff auch bei euch knapp werden und ihr müsst umdenken. Ich weiß nicht genau, wie lange es braucht, bis er sich entwickelt, bei uns ist es auf jeden Fall ein beträchtlicher Zeitraum.“
 „Das mag stimmen, ja. Wenn ihr von alternativen Treibstoffen redet, woraus gewinnt ihr sie?“
 „Oh, da gibt es viele Möglichkeiten. Zum Beispiel aus schnell nachwachsenden Rohstoffen oder durch Wind-, bzw. Sonnenenergie. Im Moment ist es leider noch so, dass wir einen großen Teil unserer Energie aus Atomkraftwerken gewinnen und die sind sehr gefährlich. Zwar unterliegen sie den wohl höchsten Sicherheitsstandards, das ändert aber nichts daran, dass es jederzeit zu tödlichen Zwischenfällen kommen kann.“
 Annette riss die Augen weit auf, als Marius das Thema Atomenergie ansprach. „Uff, das hätte ich jetzt nicht gedacht. Dajana, davon hast du uns noch gar nichts erzählt. Es gibt bei uns Wissenschaftler, die in diese Richtung geforscht haben, aber die Technik wurde als viel zu instabil und gefährlich deklariert, so dass sogar die Weitererforschung von unseren höchsten Politikern untersagt wurde.“
 Dajana nickte zustimmend. „Das ist eine gute Entscheidung. Bei uns ist das leider nicht so, es gab in der Vergangenheit zwei größere Zwischenfälle und mehrere kleine. Die Gegenden der beiden großen Zwischenfälle sind bis heute immer noch nicht wieder bewohnbar, der Boden ist verseucht. Es wird noch Jahrhunderte dauern, bis sich die Natur erholt hat.“
 Alle bis auf Achim hatten sich zu ihnen herumgedreht und lauschten ihrem Gespräch.
 „Und da kann man wirklich nichts machen?“, fragte Kim.
 „Leider nein! Wir können nur versuchen Alternativen finden und diese Technik zu beenden. Deshalb sind in den letzten Jahrzehnten auch so viele Windenergieparks aufgebaut worden.“
 „So, wir sind da!“, rief Achim und wenig später hielt das Fahrzeug vor einem hohen Gebäude. Cerelatain prangte auf einem großen Schild und es waren gelbe Pflanzen abgebildet, die Dajana stark an Getreide erinnerten. Wieder einmal stellte sie fest, wie viel Ähnlichkeiten es doch zwischen ihren beiden Welten gab.
 Sie stiegen aus und Dajana blickte erstaunt an dem hohen Gebäude hoch, sie musste lächeln, denn auf der Erde hätte man an diesem Gebäude ganz sicher Panels für die Gewinnung von Sonnenenergie angebracht. Hier auf Terranus aber war die Südseite mit großzügigen Fenstern versehen. Sie fragte sich, ob es wohl in den Büros Klimaanlagen geben würde, stellte aber fest, dass es wohl die Möglichkeit gab, eine Art Sonnenschutz vor den einzelnen Fenstern herunterzulassen.
 Nachdem sie Achim und seinen Freunden gefolgt waren, gelangten sie in die helle Eingangshalle. Auf der rechten Seite befand sich ein offener Empfangstresen, der allerdings nicht besetzt war. Zur Linken gab es eine kleine Ecke mit Sitzmöglichkeiten und einen Tisch. Dahinter hingen weitere Bilder von Pflanzen, die Hafer und Roggen ähnelten. Auch Abbildungen von einzelnen Hülsenfrüchten gab es. Dajana schaute sie sich neugierig an, die Körner unterschieden sich fast gar nicht von denen auf der Erde. Auch die Endprodukte sahen so ähnlich aus wie Brot und Teigwaren. Sie musste lächeln, denn sie spürte, dass Marius hinter ihr stand und sein Schutzschild wieder kräftiger wurde. Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm direkt in die Augen.
 „Du brauchst mich hier nicht zu beschützen, wir sind doch bei Achim und seinen Freunden sicher!“
 „Ich weiß, aber ich kann es noch nicht so genau steuern. Im Moment macht es mir noch ganz schön Probleme. Es ist alles so ähnlich und fühlt sich doch anders an.“
 „Ich weiß, daran wirst du dich gewöhnen. Ich denke, auf dem nächsten Planeten wird es dir anders ergehen. Nach Achims’ Aussage soll er sich von Terranus sehr unterscheiden. Komm, wir sollten zu den anderen gehen, sie warten schon auf uns.“
 Dajana ergriff Marius’ Hand und zog ihn sanft zu der kleinen Gruppe, die schon auf sie wartete. Sie spürte, dass Marius seine beschützende Fähigkeit etwas verringerte. Sie würde mit ihm trainieren müssen, das war ihr vorher schon klar gewesen. Jetzt allerdings wollte sie Stefan kennenlernen und hoffte auf ein gemütliches und leckeres Abendessen.
 „Euer angebautes Getreide sieht unserem sehr ähnlich. Ich bin gespannt, wie eure Speisen schmecken. Das hätten wir vielleicht vorher austesten sollen“, sie lachte kurz auf und die anderen stimmten mit ein.
 „Naja, du hast schon so viel über Terranus gelernt, da wollten wir uns das bis zu eurem Besuch aufheben.“
 Dajana lächelte immer noch und spürte, dass auch Marius etwas entspannte. 
 „Stefan hat diese Firma von seinem Onkel geerbt, richtig? Warum war er bei dem Fund der Sternenkugel eigentlich nicht mit dabei?“ Kim übernahm die Beantwortung dieser Frage und Dajana fiel auf, dass Achim dieser Teil der Geschichte nicht so ganz recht war. „Er war zu dem Zeitpunkt schon bei seinem Onkel, aber wir wussten nicht, dass er überhaupt noch am Leben war.“ Dann schwieg sie und blickte scheinbar betreten zu Boden.
 Dajana zuckte bei den Worten leicht zusammen und starrte Kim an. „Was? Warum?“, fragte sie, doch dann spürte sie Marius’ leichten Händedruck und hörte sein geflüstertes „lass’ gut sein!“
 Kim starrte sie an. Ihre neuen Freunde wollten über dieses Thema offenbar nicht so gerne sprechen.
 „Schon gut“, murmelte sie verlegen und richtete ihren Blick zu dem nach oben führenden gläsernen Schacht.
 Es trat eine Stille ein, die Dajana fast verrückt werden ließ. Hätte ich doch bloß nicht gefragt!, schalt sie sich selber und suchte verzweifelt nach einem neuen Thema, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Doch ihr fiel nichts ein. Dann bemerkte sie, wie sich die Seile in dem gläsernen Schacht bewegten und sie richtete ihren Blick nach oben.
 Sie sah eine von oben herunterfahrende Plattform und konnte wenig später erkennen, dass auf ihr ein junger Mann stand, der im selben Alter war, wie die anderen.
 Das muss Stefan sein, schlussfolgerte sie, denn er passte zu den wenigen Erzählungen, die sie über ihn gehört hatte. Seine Statur war eher rundlich und gemütlich, er wirkte auf sie sofort wie ein Chef, denn er strahlte das gewisse Charisma aus.
 Sie konnte sich gut vorstellen, dass es zwischen Stefan und Achim früher Rivalitäten gegeben hatte. Zu gerne würde sie erfahren, warum sie Stefan für verstorben gehalten hatten und scheinbar nicht wussten, dass er bei seinem Onkel war.
 Warum hatte Kim auf meine Frage geantwortet und nicht Achim, der sonst immer für die Gruppe spricht? Ich werde die beiden ganz genau beobachten. 
 Die Plattform war am Boden angekommen und die gläserne Tür schwang zu beiden Seiten nach außen hin auf. Stefan trat heraus und drückte beim Heraustreten noch auf einen der vielen Knöpfe. Mit gemächlichen, aber bestimmten Schritten ging er auf sie zu und hielt ihr seine Hand hin. Sie nahm sie und schüttelte sie. Sie fühlte sich weich an, mit einem festen Druck.
 „Hallo Dajana! Es ist mir eine Freude dich und deinen Freund hier in meiner bescheidenen Firma empfangen zu dürfen. Ganz besonders erfüllt es mich mit Stolz, dass ich euch beiden für die nächsten Tage eine Unterkunft bereitstellen darf.“ Er hielt ihre Hand immer noch fest umschlossen und legte nun auch die andere auf ihre.
 Ein Schauer lief ihr über ihren Rücken, sie hatte Angst vor diesem Mann. Sie, die ehemalige Hüterin der Sternenkugel der Erde, hatte Angst. Das war ein ganz neues Gefühl. Und auf keinen Fall hatte sie erwartet, dass sie das hier auf Terranus verspüren würde. Sie lächelte gequälte und überlegte sich ihre nächsten Sätze.
 „Hallo Stefan! Ich möchte mich, auch im Namen von Marius, bei dir bedanken, dass du uns Unterkunft gewährst und uns so freundlich aufnimmst. Du scheinst ja wirkliche eine tolle Firma zu haben und ich gehe mal davon aus, dass sie gut läuft. Jedenfalls sieht dieses Gebäude hier noch nicht so alt aus. Die Fotos dort drüben finde ich sehr schön und ich habe festgestellt, dass wir auf der Erde ähnliche Produkte haben.“
 „Tatsächlich? Na, das höre ich ja gerne. Zur Firma sage ich nur, ich kann mich nicht beklagen“, lachte Stefan und Dajana musste etwas angeekelt feststellen, dass sein nicht gerade flacher Bauch ziemlich hin und her wackelte. Sie konnte nicht anders, dieser Mann wurde ihr immer unsympathischer und sie wünschte sich, dass sie bald weiterreisen würden. Nicht, dass sie etwas gegen Terranus hatte, aber der Gedanke, bei Stefan in der Schuld zu stehen, weil er sie beherbergte, missfiel ihr.
 Hoffentlich wohnen wir nicht bei ihm zu Hause, ich möchte nicht wissen, was für einen großen Kühlschrank er hat, dachte sie. Sie musste ein Kichern unterdrücken, weil sie sich Stefan gerade vor einem überdimensional großen Kühlschrank vorstellte, der bis zum letzten Millimeter mit Lebensmitteln gefüllt war. Natürlich nicht mit seinen eigenen gesunden Lebensmitteln, sondern nur mit solchen, die einen hohen Fett- und Zuckeranteil hatten.
 Dajana hatte zum Glück ihre Hand wieder bekommen und Stefan wand sich ihrem Freund zu. Sie merkte sofort, dass auch er Stefan nicht mochte.
 „Hallo! Du musst Marius sein. Ich finde es herrlich, dass ihr beide euch die Galaxie anschauen wollt und würde euch so gerne begleiten. Mich würde wirklich interessieren, was es auf eurem Planeten alles so für leckere Lebensmittel gibt.“
 „Och, wir haben eine Menge. Aber ich denke, eure Lebensmittel werden ähnlich schmecken wie unsere. Wir sind uns in vielen Dingen gleich.“
 Dajana musste innerlich lachen, denn Marius’ Schutzschild war wieder stärker geworden. Doch dieses Mal hatte er den Bereich um sich selber verstärkt und nicht den um Dajana. Er mag Stefan auch nicht, dachte sie.
 „Na ich denke, ich werde irgendwann einmal euren schönen Planeten besuchen können, so wie Achim und seine Freunde.“ Er hatte sich von Marius schon wieder abgewandt und schaute Dajana an. Sie sah ein freudiges Blitzen in seinen Augen und hoffte inständig, dass dieser Zeitpunkt noch weit in der Zukunft lag.
 „Das musst du im Moment mit Daniel abklären, er ist der Hüter der Sternenkugeln. Ich kann nicht für ihn entscheiden. Doch ich vermute mal, dass er zurzeit keine Lebensform zur Erde durchlassen wird.“
 Stefan nickte und natürlich merkte sie auch, dass er enttäuscht darüber war.
 „Ach, das ist aber schade! Ich dachte, ich könnte bei eurem nächsten Besuch einfach mit rüberkommen und für ein paar Tage bei euch in der Raststätte schlafen. Immerhin stelle ich euch ja auch meine Räumlichkeiten zur Verfügung.“
 Dajana unterdrückte einen Seufzer. Da haben wir es, er fordert für unsere Unterbringung auch gleich eine Gefälligkeit bei uns ein, das fängt ja gut an. Ich werde ihn auf keinen Fall auf die Erde lassen und auch Daniel würde ihn abweisen, da bin ich mir sicher.
  „Stefan, das hatten wir doch schon geklärt! Denk’ doch einmal daran, wer dir zu diesem schönen Bauplatz verholfen hat! Vergiss’ die Erde, dort hat keiner einen blassen Schimmer von der Sternenkugel oder von anderen Planeten, geschweige denn von anderen Lebensformen. Im Moment hast du keine Chance nach dorthin eingeladen zu werden. Außerdem bekommst du von uns doch auch immer wieder Hilfe bezüglich deiner Produktionsmaschinen.“ Achim hatte sich zu ihnen gestellt und Dajana war froh, dass er Stefan ein wenig in die Schranken wies.
 Hatte ich also recht, die beiden mögen sich nicht sonderlich. Vielleicht erfahre ich ja doch noch, was damals passiert ist.
 „Da kann ich Achim nur zustimmen, im Moment kommt keine fremde Lebensform auf die Erde. Achim und seine kleine Gruppe waren die einzige Ausnahme.“ Sie hätte noch Zarteus erwähnt, wusste aber nicht, in wieweit Stefan eingeweiht war und ob er überhaupt schon einmal auf einem anderen Planeten gewesen war.
 „Ach komm, Achim, ich hätte mir überall einen Bauplatz kaufen können, das heißt doch noch lange nicht, dass ich in deiner Schuld stehe. Außerdem nehme ich Dajana und ihren Marius sehr gerne bei mir auf. Ich würde mich nur sehr darüber freuen, wenn ich irgendwann einmal die Gelegenheit bekommen würde, mir die Erde anzuschauen, mehr nicht. Das soll keine Verpflichtung sein.“
 Dajana war erleichtert, dass Stefan scheinbar nicht mit aller Gewalt seine Wünsche durchzusetzen versuchte. Beiläufig nickte sie.
 „Es wird sich bestimmt irgendwann einmal die Gelegenheit ergeben, nur leider nicht in absehbarer Zukunft. Marius und ich werden durch die Galaxie reisen und die erreichbaren Planeten besuchen. Wie gesagt, du könntest Daniel fragen, doch ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine andere Lebensform auf die Erde lassen soll und ich gehe stark davon aus, dass er sich daran hält. Außerdem aktiviert er die Sternenkugel nur zu den mit mir abgestimmten Zeiten.“
 Dajana fühlte sich plötzlich unwohl. Ein Gefühl der Angst kroch ganz langsam hoch und biss sich fest. Habe ich gerade wirklich gesagt, dass er Daniel fragen darf? War das klug? Kann ich Daniel vertrauen? Sie spürte, wie es sie zur Sternenkugel hinzog, und sie wünschte sich, ein Portal zur Erde aufzubauen. Einfach nur, um zu sehen, ob alles gut war. Eigentlich wusste sie ja, dass Daniel vernünftig war und seinen Posten ernst nahm, aber was wäre, wenn dem nicht so war?
 „Marius“, flüsterte sie und hielt ihn am Ärmel fest.
 „Ja?“
 „Tun wir das Richtige? Schafft es Daniel alleine? Ich glaube, wir sollten noch einmal zurück zur Sternenkugel gehen und mit ihm sprechen!“
 „Er schafft das! Das hier ist schließlich dein großer Traum und jetzt hast du auf einmal Bedenken? Es ist alles geregelt und außerdem würdest du die Erde jetzt eh nicht erreichen, weil Daniel die Sternenkugel deaktiviert hat. Komm’, die anderen warten schon wieder auf uns.“ Er löste seinen Arm aus ihrem Griff und legte ihn anschließend auf ihre Schulter. Sofort verstärkte sich das Gefühl der Sicherheit und ihre Sorgen waren verflogen.
 Daniel würde ohne Notwendigkeit nie die Sternenkugel aktivieren oder eine fremde Kreatur zur Erde lassen. Sie wusste das. Doch dadurch, dass sie so lange die Hüterin des Portals war, schwangen diese instinktiven Sorgen und Ängste immer noch mit.
 „Ja, wir sollten zu ihnen gehen. Diesen Stefan mag ich nicht“, fügte sie leise hinzu und sah aus den Augenwinkeln, dass Marius nickte.
 „Das habe ich mir schon gedacht. Ich mag ihn auch nicht, doch wir sind für die nächsten Tage seine Gäste.“
 „Ja, aber danach erforschen wir den nächsten Planeten und es warten neue Abenteuer auf uns.“
 Mit diesen Worten ging sie zur wartenden Gruppe und gemeinsam traten sie auf die scheinbar schwebende Plattform, die Ähnlichkeit mit einem Fahrstuhl hatte. Mit Erleichterung stellte Dajana fest, dass dieser Fahrstuhl etwas geräumiger war, als die auf der Erde. Sonst hätten sie sich ganz schön quetschen müssen und sie hätte nah bei Stefan stehen müssen.
 Dennoch lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie kurz nach oben schaute und nur Glas und ein paar Seile sah. Sie tastete nach Marius’ Hand und ergriff sie, um seine Anwesenheit deutlicher zu spüren. Sie hatte keine Höhenangst, aber dieses Gefährt war ihr eindeutig zu offen. Fast alles bestand aus Glas, zu ihrer Erleichterung war wenigstens der Boden blickdicht.
 Stefan drückte auf den Knöpfen herum und die Türen schwangen zurück. Es ruckelte und Dajana drückte Marius’ Hand noch fester. Dann setzten sie sich in Bewegung und glitten leise nach oben. Der Parkplatz entfernte sich und die Fahrzeuge wurden kleiner und kleiner. Ein leichtes Kribbeln in Dajanas Bauch machte sich bemerkbar und zu ihrer eigenen Beruhigung sah sie direkt in Marius’ Gesicht.
 „Hach, ich liebe diesen Ausblick!“, strahlte Stefan.
 „Naja, etwas gewöhnungsbedürftig.“
 „Warum?“
 „Die Fahrstühle bei uns fahren deutlich langsamer und die meisten sind geschlossen, sodass man nicht sieht, wie hoch man ist.“
 „Aber das ist ja gerade das Schöne! Bei uns gibt es auch nur wenige dieser offenen Fahrstühle. Dieser hier ist übrigens der höchste ... und der modernste.“
 Dajana wagte einen schnellen Blick nach draußen, doch sofort bereute sie das. Ihr Herz raste und sie war kurz davor eine große Dummheit zu begehen, nämlich ihre Fähigkeiten einzusetzen, um die rasante Fahrt anzuhalten.
 „Alles gut?“, fragte Marius.
 „Ja! Ich hoffe, wir sind gleich am Ziel.“
 „Aber klar, wir sind gleich ganz oben angekommen“, antwortete Stefan.
 Wenig später gab es einen Ruck. Sie standen. Oder besser, sie hingen.
 Stefan drängelte sich zur Tür, tippte eine Zahlenkombination in ein gesondertes Display und die Türen schwangen sich nach außen hin auf.
 „Herzlich willkommen in meinem kleinen Appartement für besondere Gäste!“, begrüßte er die Gruppe und Dajana war froh, dass sie mit als Erste den dicken Teppich betreten durfte.
 „Wow!“, brachte sie begeistert hervor und wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte.
 Der Raum wirkte riesig und war komplett mit einem weichen Boden in einem roten Farbton ausgelegt. In ihm war mit einem goldenen Faden ein Muster eingewebt. Orientalisch war ihr erster Gedanke und sie fühlte sich trotz Stefans Nähe wohl. An den Wänden hingen Gemälde, die einen goldenen Rahmen hatten, die alle in einem auf den Boden farblich abgestimmten Ton gehalten waren. Möbelstücke gab es nur eine ebenfalls goldene Kommode gleich rechts neben dem Fahrstuhl.
 Dajana richtete ihren Blick auf die Decke und auch hier fand sich der rote Ton mit den goldenen Ornamenten wieder. Das Ganze wurde von einer großen von der Decke hängenden Lampe abgerundet, die ein angenehm warmes Licht ausstrahlte.
 Hier hat einer mit viel Liebe den Raum gestaltet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Stefans Werk ist, und ich bin mal gespannt, wie die anderen Räumlichkeiten aussehen. Dachte sie und ging ein paar Schritte zur Seite, um die anderen aus dem Fahrstuhl zu lassen.
 „Wow!“, hörte sie Marius und sie musste lächeln. Sie wusste, dass es nicht sein Geschmack war, ihrer war es auch nicht, dennoch wusste sie die einzelnen Farbkombinationen zu würdigen und natürlich wirkte der Raum sehr einladend. Dajana gefielen eher grüne Töne und natürlich liebte sie die Natur. Doch sie musste feststellen, dass Stefan scheinbar Geschmack hatte, zumindest was die Inneneinrichtung betraf.
 „So, nachdem wir nun alle in meiner kleinen Empfangshalle angekommen sind, würde ich vorschlagen, dass wir zu unserem Abendessen gehen. Wenn ihr mir bitte folgen wollt!“
 Dajana sah Marius an und verdrehte die Augen. Achim bekam das mit und zwinkerte ihr zu. Sie mussten alle drei lächeln. Anscheinend mag er dieses übertriebene Gehabe von Stefan auch nicht, er ist ein ganz schöner Angeber.
 Im nächsten Raum waren die Farben dezenter gehalten und nicht so opulent wie im Eingangsbereich, dafür gab es einen einladenden, großen gedeckten Tisch. Viele verschiedene Schüsseln standen auf ihm, aus denen der Dampf aufstieg. Dajana stiegen unbekannte Düfte in die Nase und sie versuchte sie zu deuten. Sie kam zu dem Ergebnis, dass es definitiv anders roch als auf der Erde.
 Eine weitere Besonderheit war das riesige Panoramafenster, welches den jetzt schon dunkler gewordenen Himmel von Terranus zeigte. Dajana schaute hinaus und konnte die Lichter der kleinen Stadt sehen. Als einen dunklen Schatten nahm sie den Berg auf der gegenüberliegenden Talseite wahr. Die ersten Sterne waren zu sehen und Dajana stellte fest, dass sie eine ihr unbekannte Position hatten.
 Sie wies Marius darauf hin. „Schau dir die Sterne genau an. Sie werden auf jedem Planeten, den wir besuchen, anders stehen.“
 Marius folgte ihrem Finger und holte ruckartig Luft. „Wow, das ist ja komisch! Es fühlt sich irgendwie falsch an.“
 „Das ist es aber nicht, wir werden uns daran gewöhnen.“
 „Meinst du, wir können einen der uns bekannten Sterne sehen?“
 Entschieden schüttelte Dajana den Kopf. „Nein, dafür sind wir zu weit weg. Deshalb ist es ja auch so unmöglich, die Planeten mit einem Raumschiff zu erreichen. Jedenfalls nach dem aktuellen Stand der Technik. Es würde Jahrhunderte dauern, bis wir auch nur halbwegs in die Nähe kommen würden. Mit der Sternenkugel allerdings ...“, sie sprach nicht weiter, denn Marius konnte sich das Ende selber denken.
 „Dajana, was passiert, wenn wir diesen Maxim nicht finden, oder sich herausstellt, dass er nicht mehr lebt? Wie sollen wir dann eine neue Rasse gründen und die Dämonen besiegen?“
 Dajana schluckte und es bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Diesen Gedanken hatte sie auch schon gehabt, aber bewusst auf später verschoben.
 „Daran möchte ich lieber noch nicht denken, denn ohne jemanden mit Maxims Fähigkeiten sind wir verloren. Daniel und ich sind stark und wir haben viel von seinen Fähigkeiten geerbt und weiterentwickelt, doch an Maxims Gabe reichen wir noch lange nicht heran. Außerdem werden wir die Hilfe aller Figus’ benötigen. Ich will da jetzt einfach noch nicht dran denken.“
 Marius starrte weiterhin zu den Sternen und Dajana hätte zu gerne gewusst, was er in diesem Augenblick dachte. Er muss sich große Sorgen machen, denn sein schützender Zauber ist wieder kräftiger geworden. Vielleicht war es falsch, ihn mit auf meine Reise zu nehmen, doch andererseits hätte ich sie niemals ohne ihn angetreten.
 „Worüber denkst du nach?“, fragte sie ihn und wartete auf seine Antwort.
 „Mir macht diese unendliche Weite zu schaffen. Wir sind hier auf einem fremden Planeten und es sieht alles so ähnlich aus. Wenn ich jetzt die Sterne sehe, aber kein bekanntes Bild erkenne, wird mir noch deutlicher, dass wir nicht hierher gehören. Wir sind nur Besucher auf der Durchreise. Dajana, ich vermisse die Erde jetzt schon.“
 Dajana nickte gedankenverloren. „Ja, ich auch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, nicht mehr die Hüterin des Portals zu sein. Ich fühle die Sternenkugel nicht mehr und das macht mich traurig, obwohl ich mich eigentlich über unsere Reise und die kommenden Abenteuer freuen sollte.“ Sie seufzte leise und drehte sich dann zum gedeckten Tisch.
 Achim hatte sich neben Kim gesetzt und Stefan saß an der Stirnseite. Annette, Michael, Maik und Markus setzten sich ebenfalls.
 Stefan lächelte Dajana und Marius an und zeigte auf die beiden noch freien Stühle rechts und links neben ihm. „Kommt, ihr beiden, setzt euch zu mir. Wir sollten mit dem Essen beginnen, solange es noch warm ist. Den Ausblick könnt ihr später immer noch genießen.“
 Dajana lächelte zurück und setzte sich bewusst mit dem Rücken zum Fenster. Das unbekannte Sternenbild erinnerte sie nur noch mehr daran, dass sie hier auf einem fremden Planeten war. Weit weg von ihrer Heimat und der Sternenkugel. Ich muss versuchen, sie zu vergessen. Ich bin nicht mehr für sie verantwortlich, das ist jetzt Daniels Aufgabe, redete sie sich ein, um sich zu beruhigen.
 Marius richtete seinen Blick immer noch zum Fenster hinaus. Auch für ihn ist es ungewohnt. Aber im Vergleich zu mir hatte er nicht diese schwere Last als Hüterin zu tragen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich die Sternenkugel so schnell vermissen würde, aber irgendetwas fehlt mir. Sie konnte ihren Gedanken nicht weiter fortsetzen, denn Stefan hatte angefangen zu sprechen.
 „Da ja nun alle einen Platz gefunden haben, möchte ich euch alle noch einmal herzlich willkommen heißen. Dajana, Marius, ich weiß nicht, was Achim euch alles über unseren wunderschönen Planeten erzählt hat, doch ich denke, er wird nicht gerade viel über unsere Lebensmittel gesagt haben. Das ist dann wohl eher meine Aufgabe, denn wie ihr schon festgestellt habt, gehört mir diese kleine Firma und wir verarbeiten die unterschiedlichsten Lebensmittel.“
 Dajana fragte sich insgeheim, ob Stefan wirklich etwas von seinen so angepriesenen Produkten verzehren würde. Die Produktpalette wirkte sehr gesund, aber Stefan sah wahrlich nicht so aus, als wenn er gesund leben würde.
 „Achim hat uns von ein paar Speisen erzählt, aber probiert haben wir sie noch nicht.“
 „Ach herrlich! Dann ist meine Auswahl ja perfekt, ich habe extra delikate Sachen auftischen lassen, die es so bei uns nur sehr selten gibt. Zusätzlich habe ich auch Lebensmittel verarbeiten lassen, die bei uns fast zum täglichen Verzehr gehören. Ihr seht, es wird euch ein breites Spektrum geboten, so dass ihr vieles probieren könnt!“ Sichtlich stolz zeigte er auf den voll beladenen Tisch.
 Schnell konnte Dajana ihre rechte Hand vor einem beherzten Griff von Stefan in Sicherheit bringen, indem sie nach ihrem gefüllten Glas griff. Sie roch interessiert daran und nippte dann an der dunkelroten Flüssigkeit. Natürlich wusste sie von Zarteus, dass es hier auf Terranus keine für sie gefährlichen Speisen und Getränke gab, sonst hätte sie nicht so ohne weiteres probiert.
 Sie ließ den süßlichen Saft auf ihrer Zunge zergehen und versuchte den Geschmack zuzuordnen. Er erinnerte sie an Kirschsaft, mit einer Note von Erdbeere. Das Prickeln auf ihrer Zunge wirkte erfrischend.
 „Der schmeckt sehr lecker! Wie nennt sich die Frucht, aus welcher der Saft gewonnen wird? Fügt ihr noch etwas hinzu?“
 Stefan wandte sich ihr zu und erwischte jetzt doch ihre Hand. „Das, liebe Dajana, wird aus der Tulambeere gewonnen. Eine fast überall wachsende Beere, die in ihrer normalen Form fast ungenießbar ist. Wir müssen den Saft mit viel Glucomer süßen, damit er nicht so bitter schmeckt. Zusätzlich geben wir etwas Sprudelsäure hinzu, damit er noch frischer schmeckt.“
 Er griff mit seiner anderen Hand über den Tisch und fingerte eine rötliche Frucht aus einer kleinen hölzernen Schale.
 „Hier, so sehen sie aus.“ Seine dicke Hand hielt die Beere hoch, so dass Dajana und Marius sie sehen konnten. Dajana lief erneut ein Schauer über den Rücken und sie hoffte, dass Stefan seine Hand bald von ihrer nehmen würde. Sie hatte das skeptische Gesicht von Marius sofort bemerkt und ihm einen entschuldigenden, leicht verzweifelten Blick zurückgeworfen.
 Stefan wurde ihr von Minute zu Minute unsympathischer, obwohl er ihr gar nichts getan hatte. Sein Wesen und seine Art waren ihr einfach zuwider. Dennoch wusste sie, dass sie als Vertreterin der Erde hier nur zu Gast war und ihn respektieren musste. Sie fühlte, dass Achim und seine Freunde sich hier auch nicht wirklich wohl fühlten, doch es schien ihr, als würden sie in Stefans Schuld stehen. Erleichtert hörte sie, wie Marius sagte:
 „Darf ich sie probieren?“
 Stefan, der mit der Frucht in der Hand bereits vor Dajanas Gesicht wedelte, schwenkte sofort zu Marius hinüber.
 „Natürlich! Aber koste vorher von dem Saft, damit du den Unterschied schmeckst.“
 Marius nippte an seinem Glas und man sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er ihm gut schmeckte. Nicht umsonst hatten sie auf einer kleinen Wiese in der Nähe ihrer Raststätte ein paar Kirschbäume gepflanzt und auch einen Garten mit Erdbeeren und Gemüsebeeten angelegt. Natürlich hatten sie auch mehrere Apfel- und Birnenbäume gepflanzt.
 Ich werde nach meinem nächsten Besuch auf der Erde für Stefan ein paar unserer Früchte mit nach Terranus nehmen, dann sollte er erst einmal glücklich sein. Ob er sie dann selber isst, bezweifle ich. Schätze mal, dass sie ihm zu wenig süß sind.
 Marius hatte inzwischen in die angebotene Tulambeere gebissen und verzog sein Gesicht. „Boah, die ist ja wirklich sauer!“
 Stefan lachte und ließ seine freie Hand auf die Tischplatte klatschen, so dass es laut knallte. Dajana zuckte merklich zusammen und wollte schon aufspringen, doch Marius’ schnell verstärkter Schutzschild beruhigte sie wieder. Sie schaute in die Runde und alle anderen lachten ebenfalls.
 „Bei uns isst sie keiner ohne Glucomer. Hier, du musst das hier draufstreuen, dann schmeckt sie besser.“ Maik schob ihm ein rundes Gefäß zu, in dem ein Löffel aus einem silberfarbenen Material steckte, und hob den Deckel an. Darin befand sich eine krümelige Masse, die schon fast eine rostbraune Färbung hatte.
 Marius streute mit dem Löffel ein paar Krümel auf die angebissene Tulambeere, anschließend leckte er erst einmal kurz mit seiner Zunge die kleinen Krümel ab und grinste danach breit.
 „Dajana, das musst du probieren. Das schmeckt fast wie unser Zucker, nur dass die Farbe etwas anders ist.“
 „Und wie schmeckt es in Kombination mit dieser Beere?“
 „Warte, das probiere ich gleich aus.“
 Marius streute sich dieses Mal deutlich großzügiger etwas von der krümeligen Masse auf die Beere. Danach steckte er den Rest der Beere in seinen Mund und kaute darauf herum. Ein zufriedenes Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, es schmeckte ihm.
 „Gut! Ihr seht, dass unser Essen durchaus lecker sein kann. Diese Beeren wachsen überall und haben sogar in ihrer rohen Form ihre Liebhaber. Meistens werden sie allerdings weiterverarbeitet und mit viel Glucomer gesüßt.“
 Dajana nahm die ihr von Stefan angebotene Tulambeere entgegen. Das Glucomer verschmähte sie für den Anfang, denn sie wollte wissen, wie die Beeren in ihrer ursprünglichen Form schmeckten. Sie biss hinein und sofort verspürte sie diesen typischen Effekt, den man hat, wenn man in eine Zitrone beißt. Alles in ihrem Mund zog sich zusammen und sie musste ihre Augen zukneifen und schüttelte sich.
 „Bäh“, kam es aus ihrem Mund. Eigentlich hatte sie es nur denken wollen, doch so führte es dazu, dass alle am Tisch erneut lachten und Marius ihr den kleinen Pott mit dem unbekannten Granulat hinschob.
 „Tu lieber etwas davon auf, dann ist der Geschmack gleich viel besser.“
 Dajana tat etwas von dem Granulat auf ihre Tulambeere und probierte, genau wie Marius zuvor, erst einmal nur das Granulat. Es schmeckt wirklich wie Zucker. Wobei, da ist noch ein Beigeschmack, den ich nicht genau einordnen kann. Aber schön süß ist es. Stefan hat davon bestimmt zu viel gegessen. Sie tat noch mehr von dem Zucker ähnlichen Stoff auf ihre Tulambeere und schob sie sich dann ganz in den Mund.
 „Und?“, fragte Stefan und sie nickte ihm glücklich zu.
 „Sehr saftig und mit diesem Granulat auch gar nicht mehr so schlimm sauer.“ Sie lachte kurz, „ich glaube, ich könne mich daran gewöhnen. Allerdings ist diese große Menge an Zucker nicht gerade förderlich für unseren Körper. Wie ist das bei euch?“
 Habe ich das gerade wirklich gefragt? Hoffentlich nimmt Stefan mir das nicht übel. Doch sie konnte ihre laut ausgesprochene Frage jetzt nicht mehr zurückziehen.
 „Haha, du spielst auf meine Figur an, was?“, lachte Stefan laut auf.
 „Nein, so war das nicht gemeint“, brachte sie schnell und entschuldigend hervor.
 „Nicht schlimm, ich weiß selber, dass ich ein paar Gramm zu viel habe und nicht so sportlich bin wie meine Freunde. Ich sitze viel am Schreibtisch, leite meine Firma und so weiter. Außerdem habe ich eine Leidenschaft für den bei euch als Zucker bekannten Stoff entwickelt.
 Ich liebe unseren Glucomer und es gibt kaum ein Lebensmittel, das ich ohne ihn zu mir nehme. Schon als Kind habe ich viel zu viel davon gegessen und zu wenig Sport getrieben. Ich weiß es, doch ich habe keine Lust etwas daran zu ändern. Ich sage immer, solange man sich wohl fühlt und gesund ist, braucht man sich für sein Gewicht nicht zu schämen.“
 Er lächelte und nahm sich ebenfalls eine Tulambeere, die er einmal komplett in das Döschen mit Glucomer tauchte, so dass sie komplett damit überzogen war. Dann steckte er sie in den Mund und kaute genüsslich auf ihr herum. Dajana beobachtete ihn und kam zu dem Entschluss, dass er scheinbar wirklich glücklich war.
 „Ihr solltet jetzt aber auch von den anderen Speisen kosten, ich glaube, dass viele davon wohl leider nur noch lauwarm sind. Unterhalten können wir uns nach dem Essen immer noch. Genießt es, probiert alles und schämt euch nicht zu fragen. Eine Sache sollte ich euch vielleicht noch sagen. Dort hinten bei Michael steht eine Schale mit gelben Knollen. Sie sehen unscheinbar aus, aber hütet euch vor ihnen, sie sind scharf!“
 Dajana sah zu der Schale vor Michael. Diese Knollen sollen scharf sein? Sie sehen doch eigentlich so aus, wie unsere Kartoffeln. Na, ich werde sie auf jeden Fall einmal probieren. Sie seufzte leise.
 „Da ich vorhabe, alle eure hier angebotenen Speisen zu probieren, werde ich wohl um die scharfen Knollen nicht herumkommen. Marius isst ja sowieso gerne scharf, nicht wahr?“ Sie sah wie seine Augen aufleuchten.
 Wenig später wanderte sein Teller zu Michael und mit einer der scharfen Knollen und etwas Soße beladen zurück. Dajana entschied sich zuerst für etwas, was für sie wie Salat aussah. Wobei er allerdings warm serviert wurde. Annette empfahl ihr, ihn mit den gebratenen Speckwürfeln zu kombinieren, und so tat sie es dann auch.
 Es ging schnell, bis alle Teller gefüllt waren und Ruhe einkehrte. Bis auf die Bestecke und ab und an mal eine Bitte um die eine oder andere Schale, war kein Laut zu vernehmen. Dajana probierte fast alles und war heilfroh, dass sie den Tag über nicht viel gegessen hatte, sonst hätte sie das alles gar nicht geschafft.
 Es war vieles dabei, was ihr schmeckte, aber es gab auch Speisen, die sie nach dem ersten Bissen und unter Stefans kritischem Blick auf Marius’ Teller schob. Sie versuchte, sich die Kombinationen zu merken, doch die einzelnen Namen waren teilweise so exotisch, dass sie sich einfach nur falsch anhörten. Für viele Speisen fanden sich zum Glück Vergleiche zu den ihr bekannten Speisen von der Erde, und so konnte sie es sich leichter merken.
 Ganz erstaunlich fand sie aber das Fleisch, denn es hatte einen sehr zarten Geschmack. Es besaß wenig bis gar kein Fett und war deshalb sehr schön weich. Es zerging fast auf ihrer Zunge und erinnerte sie im ersten Moment an ein Steak, welches sie als junges Mädchen einmal gegessen hatte. Noch sehr genau war ihr der Geschmack in Erinnerung und natürlich auch die Rechnung, die ihr Vater nach dem Essen beglich.
 Sie wusste damals nicht, wie teuer ihr Essen war. Aus reiner Neugier hatte sie die Rechnung aus der Geldbörse ihres Vaters genommen und war erschrocken darüber, dass dieses Stück Steak alleine schon dreißig Euro gekostet hatte.
 „Papa, das war doch viel zu teuer“, hatte sie entsetzt aufgeschrien und ihr Vater hatte geantwortet.
 „Nein, der Preis war okay. Wir können es uns leisten und es hat dir doch auch geschmeckt, oder?“
 Dajana war damals verwirrt gewesen, denn sie wollte nicht als spießig gelten. Schon damals fand sie es nicht gut, mit dem eigenen Vermögen anzugeben. Die besuchten Nobelrestaurants waren ihr natürlich auch zuwider, auch wenn sie zugeben musste, dass es dort besser schmeckte, als in einer einfachen Pizzeria.
 Sie bestellte von dem Tag an fast nur noch einfache Gerichte, wie Pommes, Salat oder Schnitzel. Sie wollte einfach nicht so teure Speisen essen, wo doch andere auf der Erde hungern mussten. Ihre Eltern akzeptierten das nach einigen Diskussionen, nur ihre Brüder machten sich deshalb immer wieder über sie lustig. Doch das störte Dajana nicht, sie hatte schon immer ihre eigenen Willen und setzte diesen auch meist durch.
 „Schmeckt euer Fleisch immer so wunderbar zart, oder ist das hier eine besondere Sorte?“, fragte sie Markus, der links neben ihr saß.
 Markus sah sie fragend an. „Wie meinst du das genau? Gibt es Fleisch, das nicht zart ist?“
 „Oh, ja! Bei uns gibt es sehr viele unterschiedliche Fleischsorten, da wir auch viele verschiedene Tierarten haben. Vergleichbar mit eurem Fleisch wäre nur ein bei uns sehr selten vorkommendes und teures Stück.“
 Markus nickte, als würde er es verstehen. „Ah ja. Dann ist euer Fleisch wahrscheinlich viel mehr mit Muskelfasern und Fett durchzogen, richtig?“
 „Ja, genau. Wie schafft ihr es, dass euers so schön zart ist?“
 Markus lachte kurz auf. „Nun ja, wir haben nur drei Tiere, deren Fleisch überhaupt genießbar ist. Die sind uns aber auch heilig und wir sorgen dafür, dass sie es in ihrem Leben gut haben.“
 „Sie bekommen nur das beste Futter und natürlich kommt das aus meinen Fabriken“, erklärte Stefan.
 Sie dachte über die eben gehörten Worte nach. „Nur von drei Tieren ist das Fleisch genießbar? Das ist aber wenig. Wenn ich bedenke, von wie viel Tieren wir unser Fleisch gewinnen. Ich kann gar nicht sagen, wie viele es sind, denn es gibt in jedem Land andere Bräuche. Also ganz bestimmt haben wir über dreißig verschiedene Sorten Fleisch.“
 Stefan zog seine Augenbrauen hoch. „Dreißig?“
 „Ja, bestimmt. Wie sieht es bei euch mit Fisch aus? Habt ihr Tiere, die im Wasser leben? Und sind diese genießbar?“
 Stefans Blick hellte sich auf. „Oh ja, da haben wir viele unterschiedliche Sorten. Eine Auswahl findest du auf dem Teller bei Kim und Achim. Ich glaube, wir sollten das Fleisch mal gegen den Fisch tauschen, damit ihr auch mal probieren könnt.“
 Dajana war glücklich und freute sich darauf, den Fisch zu probieren. Allerdings schien der nicht ganz so beliebt zu sein wie das Fleisch, denn die Platte mit dem Fisch war noch recht voll. Nach den ersten Bissen konnte sie es nachvollziehen. Die Konsistenz war eher zäh und der Geschmack erinnerte sie an eine Mischung aus Thunfisch und Barsch.
 „Gewöhnungsbedürftig“, meinte sie und schob den Rest zu Marius.
 Sie beobachtete ihn, wie er den Fisch probierte und darauf herumkaute. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, da schmeckt unser Fisch deutlich besser.“
 Stefan schaute Dajana neugierig an. „Besser? Uih, dann muss ich das unbedingt probieren. Bei uns sind halt eine Menge belastende Stoffe in den Meeren und von daher ist der Fisch nicht ganz so beliebt. Ich habe es auch nur mit aufgetischt, damit ihr ihn probieren könnt.“
 „Ja, das ist wirklich nett. Ich würde gerne noch mehr probieren, aber ich glaube, für heute bin ich total satt.“ Sie lehnte sich zurück und merkte, dass ihre Hose um den Bauch spannte. Sie hatte wirklich mehr als genug gegessen und war begeistert von den vielen neuen Geschmacksrichtungen.
 „Ich denke, wir werden in den nächsten Tagen noch Gelegenheit genug haben, noch mehr zu probieren.“
 „Ach, das ist aber schade, ich habe nämlich noch einen Nachtisch vorbereiten lassen. Ich habe schon von Achim gehört, dass es bei euch oft etwas Süßes nach dem Essen gibt und deswegen wollte ich euch das auch bieten. Bei uns ist es eher nicht üblich, aber ich denke, wir können da einmal eine Ausnahme machen. Ich habe es extra für euch zubereiten lassen.“
 Stefan klatschte in die Hände und seine stummen Diener, die sich bis auf das Einschenken der Getränke in einem anderen Raum aufgehalten hatten, kamen zurück und räumten die übrigen Speisen ab. Dajana schwieg währenddessen und auch von den anderen hörte man nichts.
 Sie erinnerte sich daran, dass die Sternenkugel hier auf Terranus nur einem kleinen Kreis Menschen bekannt war. Ebenso wie bei uns auf der Erde, dachte sie. Von daher war es logisch, dass sie schwiegen, solange die Diener im Raum waren.
 Wenig später, als das Essen abgeräumt und ihre Teller durch saubere ersetzt waren, betrat ein etwas älterer Mann den Raum. Dajana erkannte sofort, dass es sich hierbei um den Chef der Diener handeln musste, denn die anderen standen unverzüglich ein Stück gerader als vorher und taten ihr Bestes, um höflich zu sein. Sein Blick streifte über den Tisch und er nickte leicht schnaubend. Wahrscheinlich zeigt er so, dass er mit der Arbeit zufrieden ist, dachte sie und richtete ihren Blick auf die immer noch geöffnete Tür.
 Sie erhaschte einen Blick auf den sich dahinter befindlichen Raum, es musste sich um die Küche handeln. Sie sah einen weiß gefliesten Boden und vor der Wand war eine lange Arbeitsplatte angebracht, die aus dem ihr schon bekannten, silbernen Metall zu bestehen schien. Darunter gab es etliche Schranktüren und sie meinte auch, so etwas Ähnliches wie einen Backofen zu erkennen.
 Marius juchzt freudig auf und sie erschrak für einen kurzen Moment, dann entdeckte sie den Grund dafür. Ein kleiner Wagen, der in den Raum geschoben wurde. Auf ihm befand sich ein riesiges Gebäckstück mit einer goldgelben Kruste. Sie schnupperte und ein süßlicher Duft stieg in ihre Nase. Sofort erkannte sie den Geruch von Tulambeeren und schlussfolgerte, dass sie sich in dem Gebäckstück befinden mussten. Eigentlich war sie satt, pappsatt, doch diese Speise roch derart verlockend, dass sie genau wusste, dass sie davon probieren musste.
 Ein Blick zu Marius genügte und sie wusste, dass auch er sich auf den Nachtisch zu freute. Als sie zu den anderen aus der Gruppe sah, sah sie völlig überraschte Blicke. Wahrscheinlich war das hier wirklich eine Ausnahme und absolut ungewöhnlich. Selbst Stefan strahlte übers ganze Gesicht.
 „Dann lasst uns den süßen Kuchen anschneiden!“
 Der Chef der Diener, der wahrscheinlich den Kuchen gebacken hatte, nahm sich ein großes Messer und schnitt ihn an. Der Teig knisterte und enthüllte eine dicke, dampfende Schicht aus Tulambeeren. Dajana lief das Wasser im Mund zusammen, als sich der süßliche Duft in ihrer Nase festsetzte.
 „Wow, das riecht aber lecker. Was ist da alles drinnen?“
 Stefan grinste und erzählte ihr gerne, was sich alles in dem Kuchen befand. „Als erstes natürlich Tulambeeren, sie geben der Füllung ihren rötlichen Ton. Dazu wird etwas Fleisch gegeben, welches wir ganz klein hacken und anbraten. Abgeschmeckt wird diese Masse dann mit vielen unterschiedlichen und teilweise selten vorkommenden Gewürzen. Und alles wird dann mit einem Teig aus erlesenen Getreidesorten ummantelt, der dann im Ofen knusprig gebacken wird.“
 Er wandte sich zum Koch hin, welcher schon das erste Stück auf einen Teller gelegt hatte und sprach weiter. „Zu diesem saftig heißen Stück Frucht mit Fleisch und Teig wird dann eine gefrorene Kugel aus Tulambeerensaft gereicht, welche fast unverzüglich schmilzt und eine kühlende Soße bildet. Aber bitte, probiert selber! Die ersten beiden Stücke gehören euch.“
 Dajana blickte auf ihren Teller mit dem dampfenden Kuchen und sah, wie die rötliche Kugel langsam schmolz. Der Duft wurde noch intensiver und sie musste sofort an heißen Apfelstrudel mit Vanilleeis denken. Sie freute sich darüber, dass sie scheinbar so viele Ähnlichkeiten miteinander hatten. Nur das Fleisch hätte sie womöglich weggelassen. Dann nahm sie den Löffel in die Hand und probiert ein Stück der schmelzenden Creme. Die Konsistenz war ähnlich der von Milcheis und der Geschmack erinnerte sie an den zum Essen gereichten Saft.
 „Sehr vielfältig eure Tulambeeren, ich hoffe ihr habt auch noch andere Früchte?“
 Stefan lachte kurz auf. „Natürlich, aber die Tulambeere ist am weitesten verbreitetste und außerdem die beliebteste Frucht.“
 „Das kann ich sehr gut verstehen.“ Sie probierte ein Stück von der heißen Masse aus Tulambeeren und Fleisch. Sie war angenehm überrascht, dass es so gut zusammen harmonisierte. „Hm, sehr lecker. Ich hätte nicht gedacht, dass die Kombination so gut schmeckt.“
 Sie sah zu Marius hinüber, der inzwischen auch von seinem Teller probiert hatte. Genüsslich verdrehte er seine Augen und sein Mund begann breit zu grinsen.
 „Na, dir scheint es ja auch zu schmecken“, meinte sie lachend. Sie beobachtete Marius dabei, wie er den nächsten Löffel füllte, um ihn mit geschlossenen Augen genüsslich zum Mund zu führen.
 Wenig später konnte man nur noch das Klappern der Löffel hören. Alle genossen das. Als Dajana aufgegessen hatte und ihren Blick wieder durch die kleine Runde schweifen ließ, schaute sie in glückliche Gesichter.
  
 „So, dann lasst uns mal in den Besprechungsraum gehen, dort können wir uns ausruhen und uns noch ein wenig weiter unterhalten. Ich bin neugierig auf alles, was ihr über die Erde zu berichten habt und erzähle euch natürlich ebenso gerne etwas von unserem Planeten.“
 „Natürlich. Die meisten Sachen haben wir ja schon mit Achim und seinen Freunden besprochen. Ich gehe davon aus, dass sie dich immer auf dem Laufenden gehalten haben?“
 „Richtig, ich wurde immer über alles informiert. Doch leider war es mir bislang nicht möglich, Terranus länger zu verlassen. Natürlich war ich schon auf anderen Planeten, jedoch nie für lange. In meiner Position fällt es auf, wenn ich zu lange und zu oft fehlen würde und meinen Jahresurlaub verbringe ich immer bei meinen Eltern. Sie bestehen darauf.“ Stefan schwieg kurz und sprach dann weiter.
 „Nach dem Tod meines Onkels haben sie sein Haus und seine Firma übernommen. Die Firma erst kommissarisch für mich, bis ich meine Ausbildung beendet hatte. Naja, und jetzt drängen sie leider immer sehr auf diese gemeinsamen Wochen im Jahr.“
  Inzwischen war er aufgestanden und ging zu der Tür, die in die große Empfangshalle führte.
 „Aber wir wollen hier nicht über meine Vergangenheit sprechen. Ich denke Kim und Achim haben dir schon etwas über mich erzählt?“
 Dajana sah fragend in Richtung Kim und Achim, doch diese schüttelte den Kopf.
 „Nicht viel“, antwortete Achim und stand ebenfalls auf.
 „Ach ja, nun denn, dann werde ich es euch gleich erzählen. Es ist eine sehr kurze Geschichte.“
 Dajana folgte Stefan in die Eingangshalle. Dabei fiel ihr Blick wieder auf den durchsichtigen Fahrstuhl und der dahinter liegenden Nacht. Jetzt war der Himmel wirklich dunkel und die Sterne wirkten heller als vorhin. Die Stadt lag erleuchtet unter ihnen und Dajana traute sich etwas näher an den Rand des Raumes heran. Sie wusste, dass sich eine dicke Glasscheibe zwischen ihr und dem weit entfernten Boden befand, dennoch hatte sie ein mulmiges Gefühl.
 Marius stand neben ihr und wenig später fühlte sie seine Hand zwischen ihren Schulterblättern.
 „Es ist ganz schön hoch“, hörte sie ihn sagen und sie nickte zustimmend.
 „Ja, ziemlich hoch.“
 Sie schaute zu den Sternen und fragte sich, wie weit sie wirklich von der Erde entfernt waren. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, denn wie von selbst kam diese Information plötzlich hoch.
 „Siebenundfünfzig Komma vier neun Lichtjahre.“
 Dajana hatte ihre Gedanken laut ausgesprochen und wurde sich dessen erst bewusst, als sie Marius’ fragende Stimme hörte.
 „Was?“
 „Habe ich laut gedacht?“
 „Ja! Was hat diese Zahl zu bedeuten?“
 „Das ist die Entfernung von hier bis zur Erde. Dank der Sternenkugel von Terranus, mit der ich immer noch in Verbindung stehe, weiß ich, wie weit wir von zuhause entfernt sind.“
 Sie lehnte sich gegen Marius’ starke Schultern und ließ ihren Blick über die einzelnen Sterne gleiten.
 „Das da, der helle Stern dort recht ist Hermothes, er liegt sehr nahe bei Terranus. Trotzdem würde es bestimmt achtzehn Lichtjahre dauern, bis man ihn mit einem Raumschiff erreichen würde. Immer vorausgesetzt, es würde die uns schon bekannte Technik einsetzt werden und man würde mit Lichtgeschwindigkeit reisen. Doch soweit ich informiert bin, gibt es auf Terranus noch keine Raumschiffe.“
 „Wow, doch so weit weg? Er wirkt so nah. Das ist unser zweiter Planet, richtig? Warum haben die Terraner noch keine Raumfahrt? Selbst wir forschen doch schon in diese Richtung.“
 Dajana lachte kurz auf. „Die Frage nach der Raumfahrt wird dir Achim bestimmt gerne beantworten. Und ja, Hermothes ist der Planet, den wir nach Terranus bereisen. Wir werden innerhalb von einer Sekunde auf ihm sein, dank der Sternenkugel.“
 Sie drehte sich zu Marius um und stellte fest, dass die anderen schon weitergegangen waren.
 „Wir sollten hier nicht herumstehen und die Sterne betrachten. Lass’ uns zu den anderen gehen, sie warten bestimmt schon. Ich denke, sie werden uns alle weiteren Fragen gerne beantworten.“
 Marius lachte. „Ich kann es mir schon vorstellen. Stefan wird uns bestimmt weiter nach unseren Lebensmitteln löchern.“
 Dajana unterdrückte ein Kichern. „Oh ja, er ist mir ganz schön unsympathisch, aber es gibt schlimmere. Ich denke mir, dass wir auf unserer weiteren Reise noch auf viel seltsamere Gestalten treffen werden.“
 „Da könntest du recht haben. Ich habe ein wenig Angst davor, auf diese Dämonen und ihre gruseligen Gefährten zu treffen.“
 „Ich auch! So einfach wie beim ersten Mal, wird es nicht. Es werden mehrere Dämonen sein und viel mehr von ihren abartigen Kreaturen.“
 Sie sah, wie sich Marius’ Augen zu kleinen Schlitzen verengten. „Es gefällt mir gar nicht, dass wir uns gegen sie stellen müssen, aber irgendwer muss es machen. Ich kann nur hoffen, dass wir auf den einzelnen Planeten neue Verbündete finden und die anderen Figus’ davon überzeugen können, mit uns zu kämpfen.“
 „Das hoffe ich auch“, antwortete sie leise und musste sich eingestehen, dass auch sie Angst vor dieser Begegnung hatte.
 Gemeinsam gingen sie in das ebenfalls in roten und goldenen Tönen gehaltene Besprechungszimmer und fanden, dass es sehr stark nach einem Wohnzimmer aussah. Stefan saß in einem großen Sessel und die anderen hatten sich auf mehreren Sofas niedergelassen. Zwei Plätze waren noch frei und so setzten sie sich hin, um mehr über diesen Planeten und seine Bewohner zu erfahren.
  
 Dajana sah Annette hinter vorgehaltener Hand gähnen und nickte ihr freundlich zu.
 „Ich bin auch müde“, meinte sie, und als sie in die kleine Runde blickte, nickten alle zustimmend.
 Kim erschrak und riss ihre Augen auf. Dajana kicherte, denn sie konnte sich gut vorstellen, dass sie, angelehnt an Achims Schulter, kurz eingenickt war.
 „Das stimmt, wir sollten uns verabschieden und ich zeige euch noch eure Schlafräume für die nächsten Tage,“ schlug Stefan vor.
 „Ja, das ist eine gute Idee, wir können uns morgen und übermorgen immer noch weiter unterhalten.“
 Stefan erhob sich mit einem leichten Seufzer und Dajana stand ebenfalls auf. Gemeinsam gingen sie in den Vorraum.
 „Wann wollen wir uns morgen treffen?“, fragte Achim und blickte zu Stefan hinüber.
 Jetzt war Dajana an der Reihe zu gähnen und reckte sich erst einmal ausgiebig. Ihr Blick wanderte dabei zum gläsernen Fahrstuhl und zu der inzwischen längst schlafenden und dunklen Stadt. Nur noch vereinzelt sah sie kleine Lichtpunkte, die auf eine Straßenbeleuchtung schließen ließen.
 „Am besten nicht zu früh“, brachte sie leicht lachend hervor und Marius nickte zustimmend.
 „Oh ja, ich bin so kaputt, dass ich zwei ganze Tage und Nächte durchschlafen könnte.“
 „Ach ja? Falls du es noch nicht mitbekommen hast, die Tage dauern hier zwei Stunden länger, als bei uns auf der Erde.“
 „Wie? Wirklich?“
 „Ja! Denk’ doch mal nach, der Planet dreht sich langsamer, wir fühlen uns schwerer und von daher ist es auch logisch, dass die Sonne für eine Umdrehung mehr Zeit benötigt.“
 Dajana blickte sich um und sah in lachende Gesichter. Stefan ergriff das Wort. „Also, da morgen hier unser arbeitsfreier Tag ist, werden euch keine Produktionsgeräusche wecken. Es werden auch keine schweren Kraftwagen herumfahren und Güter anliefern oder abholen. Von daher könne ihr ausschlafen. Ich denke mal, nach dem guten Essen und unserem langen Gespräch, ist das in jedermanns Sinne.“
 „Ja, so werden wir das machen. Wie erreichen wir euch eigentlich? Habt ihr hier Geräte, mit denen man sich über weite Distanzen unterhalten kann?“
 Achim schaute erst verwirrt, dann hellte sich seine Miene auf. „Ich glaube ich weiß, was du meinst“, er stupste Kim an, „hast du eines unserer Sprechgeräte mit?“
 Auf Kims Stirn bildeten sich zweifelnde Falten, und sie fing an, hektisch in ihrer Tasche herumzuwühlen. „Aha!“, rief sie nach kurzer Zeit aus und zog ein kleines, matt silbernes Gerät hervor. Es hatte eine Antenne, an welcher Kim es aus der Tasche herausgeholt hatte. Dajana trat einen Schritt näher und schaute sich das Gerät neugierig an. Die Funkgeräte auf der Erde sahen ähnlich aus.
 „Damit könnt ihr euch über weite Entfernungen unterhalten?“
 „Ja, aber in der Stadt nicht mehr als acht Rand. Wenn sich beide Geräte an einem hohen Punkt befinden und keine Gebäude, Bäume oder Berge dazwischen sind, erreichen wir sogar fünfzehn bis zwanzig Rand. Das hängt natürlich sehr stark von der Beschaffenheit des Bodens ab und ob Störquellen vorhanden sind.“
 „Acht Rand im bebauten Gebiet?“, fragte Dajana ungläubig und rechnete kurz um, „das wären ungefähr fünf Kilometer. Unsere Sprechgeräte, die man mit euren vergleichen könnte, heißen Walkie-Talkies und haben innerhalb der Stadt eine maximale Reichweite von nicht einmal einem Kilometer. Also knapp eins Komma fünf sechs Rand. Außerhalb erreichen sie dann schon mehr, aber fünf Kilometer schaffen nur die ganz teure und dann auch nur von Bergspitze zu Bergspitze.“
 Marius schüttelte seinen Kopf. „Du sprichst da gerade von den einfachen Walkie-Talkies, die jeder kaufen und benutzen darf. Es gibt bei uns auch solche, die mit einer höheren Leistung funken, so dass sie auch eine höhere Reichweite haben.“
 „Ach, deswegen hast du dich wohl auch um unsere Technikausrüstung gekümmert“, brachte sie trocken hervor und Marius grinste.
 „Genau deswegen! Ich habe mich vorher mit Henry unterhalten. Du weißt ja, dass er sich für alle möglichen und unmöglichen technischen Neuerungen brennend interessiert. Jedenfalls hat er mir das Beste vom Besten empfohlen und natürlich musste ich dafür die notwendigen Lizenzen erwerben. Man darf diese Geräte nämlich bei uns auf der Erde nur benutzen, wenn man eine sogenannte Amateurfunklizenz hat.“
 „Das ist bei uns ähnlich. Unsere kleinen Geräte sind auch nur eine schwache Form und es gibt noch welche mit größerer Leistung und einer deutlich besseren Reichweite. Doch auch bei uns ist dieses an Lizenzen und Berechtigungsscheine gekoppelt, immerhin kann man mit diesen Geräten, wenn man sie denn falsch einsetzt, schon einen recht hohen Schaden verursachen“, erklärte Kim fachmännisch.
 „Oh, das ist aber nicht gut“, Dajana war entsetzt. „Marius, kann das mit unseren Geräten auch passieren? Ich möchte nicht, dass wir jemanden schaden und schon gar nicht einer uns noch unbekannten Zivilisation.“ Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie eigentlich vorhatten, sich mithilfe dieser kleinen Geräte zu unterhalten, wenn sie mal voneinander getrennt unterwegs waren. Zur Beruhigung legte Marius seine Hand auf ihre Schulter. 
 „Ich glaube nicht, dass wir damit jemanden ernsthaft schaden können. Ich habe die Geräte begrenzt und wir sollten sie nur in wirklichen Notfällen mit der höheren Leistung benutzen. Es ist nicht ganz legal, wenn du eines benutzt, aber wir sind ja schließlich auch nicht auf der Erde.“
 „Okay! Aber auf jeden Fall sollten wir vorsichtig damit sein, so wie wir auch mit allen anderen Dingen vorsichtig sein müssen.“
 „Ihr werdet das schon schaffen! Wenn ich daran denke, wie oft wir schon durch das Portal geschritten sind und auf wie vielen anderen Planeten wir schon waren. Es ist nicht immer alles so gelaufen, wie wir es uns erhofft hatten und wir haben gewiss auch einige Fehler gemacht, dennoch haben wir uns gut gehalten“, erwiderte Kim aufmunternd und wandte sich an Achim: „stimmt doch, oder siehst du das anders?“
 „Ja, du hast recht. Wir waren am Anfang auch sehr vorsichtig, das ist aber ganz normal. Ihr habt nicht viel an Technik dabei, was den uns bekannten Spezies Schaden zufügen könnte. Eure Funkgeräte sehe ich als ungefährlich an. Ich denke, sie funktionieren über Funkwellen? Diese fügen, soweit ich weiß, keiner uns bekannten Lebensform Schaden zu. Von daher könnt ihr sie auf jedem Planeten ohne Bedenken einsetzen, außer es handelt sich um einen neuen Planeten, den selbst wir noch nicht besucht haben. Dort solltet ihr aber erst einmal nicht hingehen.“
 „Na klar! Fürs Erste schauen wir uns die von euch schon besuchten Planeten an. Ich meine aber, dass es gar nicht so viele gab, die ihr noch nicht kennt, richtig?“
 „Ja, genau. Allerdings hat uns Zarteus meisten nur zu den interessanten und bewohnten Planeten gelassen. Es mag dort draußen ...“, er drehte sich dabei in Richtung des gläsernen Fahrstuhls und zeigte auf die hellen Sterne am Himmel, „... bestimmt noch unendlich mehr Planeten geben, doch die wenigsten sind über die Sternenkugel erreichbar.“
 „Ja, das stimmt leider. Wir kennen beide die relativ kurze Liste der erreichbaren Planeten. Wenn man das im Verhältnis zu den bereits bekannten Sternen setzt ...“
 Dajana wandte ihren Blick von Achim ab und schaute jetzt ebenfalls in den Himmel. Sie wollte raus, wollte zur Sternenkugel und am liebsten zeitgleich zu allen verfügbaren Planeten reisen. Sie wollte ihr Wissen, ihre Kultur und die dort wohnenden Lebensformen erforschen, in ihren Geist aufnehmen und bewahren.
 „Wenn ich mich doch bloß teilen könnte“, flüsterte sie und spürte unverzüglich Marius’ wärmende Hand in ihre Schulter gekrallt.
 „Nein!“, sagte er ziemlich laut und drehte sich ihr zu. „Dich soll es nur ein Mal geben, zwei von deiner Sorte ertrage ich nicht.“
 „Ach wirklich?“
 „Ja! Außerdem könnte ich dann nur eine von euch beschützen. Würdest du etwa deinen Zwilling ohne Beschützer durch die Galaxie ziehen lassen?“
 „Nein, dann bleibe ich lieber einmalig und bei dir.“
 Dajana sah in die wohl wundervollsten Augen des Universums, in denen sich die Sterne widerspiegelten. Dann schloss sie ihre Augen und spürte wenig später Marius’ weichen Mund auf ihren Lippen. Ihr Kuss dauerte lange und alle starrten sie an.
 „Huch“, sagte sie verlegen, als sie sich wieder zu der wartenden Gruppe umdrehte.
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